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Eine Stunde ſpäter ſtand Wolf Heſſenkamp vor dem 
Chefarzt. 8 

„Ich bedaure ſehr, daß ich Sie morgen der Polizei 
übergeben muß; denn ich halte Sie für einen Gentleman, 
mein Herr!“ ſagte Dr. O'Kean. „Und was die 5000 Dollars 
anbetrifft — bis heute hat ſich niemand gemeldet, der An⸗ 
ſprüche auf das Geld macht. Es täte mir leid, wenn ich 
das Geld der Polizei aushändigen müßte. Können Sie 
nicht eine Verfügung darüber treffen?“ 

„Ich werde Ihnen des Geldes wegen Beſcheid geben, 
Doktor“, gab Wolf Heſſenkamp zur Antwort. „Darf ich 
eine Frage an Sie ſtellen, Mr. O'Kean? Bekomme ich 
meine Kleider zurück, ich habe wichtige Papiere in meiner 
Brieftaſche.“ 

„Die Kleider dürfen Ihnen 
den“, ſagte Dr. O' Kean. 
Krankenhauskleidung gegen die 
Sträflingshaft ausgetauſcht. Ich bedaure, Ihnen dies mit⸗ 
teilen zu müſſen. Ich will Ihnen jedoch einen Gefallen 
tun, von Menſch zu Menſch. Sie wiſſen, ich glaube nicht 
an das Märchen, das Mr. Wyatt der Polizei auftiſcht. Ich 
will die Brieftaſche mit den Dokumenten an mich nehmen, 
Sie können zugleich mit dem Geld über ſie frei verfügen.“ 

„Ich danke Ihnen“, ſagte Wolf Heſſenkamp, „das iſt 
mehr, als ich erwartet habe. Ich bitte Sie zum Schluſſe 


nicht ausgehändigt wer⸗— 
„Morgen wird Ihnen die 
Kleider der chineſiſchen 


nur noch um eine Auskunft. Befindet ſich Miß Illing noch 


bei Mr. Wyatt im Strandhotel?“ 
Dr. O' Kean ſah einige Minuten finſter vor ſich hin. 
Dann blickte er auf und wandte ſich zu Wolf Heſſenkamp. 


„Nein, ſie iſt nicht mehr bei Mr. Wyatt. Sie hat 
Tſingtau verlaſſen.“ 
„Und Sie kennen ihren derzeitigen Aufenthalt?“ 


fragte Wolf. , 

„Sie iſt Krankenpflegerin bei Dr. Spindler. Ich bitte 
Sie aber, mich jetzt nicht weiter zu fragen.“ 

Wolf Heſſenkamp atmete erleichtert auf, . 

„Sie glauben alſo, daß fie an ihrem jetzigen Auf— 
enthaltsort vor allen Nachſtellungen des Mr. Wyatt ſicher 
iſt?“ 

„Das glaube ich unbedingt“, war die ruhig gegebene 
Antwort. „Dr. Spindler iſt nicht mehr in Peking.“ 

„Darf ich wiſſen, wo er ſich jetzt befindet?“ 

„Ich ſollte es Ihnen eigentlich nicht ſagen“, kam die 
zögernde Antwort: „Im Peſtſpital in Suijuan.“ 

Wolf Heſſenkamp wußte nachher nicht, wie er in ſein 
Zimmer zurückgelommen war. Am liebſten wäre er die 
Wände hinaufgeklettert. Er konnte es einem Tobſüchtigen 
nachfühlen, den man in die Gummizelle ſperren mußte. 


Zeit 


Seine Unſchuld würde ſich natürlich herausſtellen, auch 
mit verſchiedenen anderen Dingen würde er dieſem Mr. 
Wyatt auftrumpfen können. Allerdings würde koſtbare 
damit verloren gehen. Aber Grete in einem 
chineſiſchen Peſtſpital — das war ſo ziemlich das ärgſte, 
was geſchehen konnte. Das war noch gefährlicher, als 
dieſer armſelige Mr. Wyatt. 

Nach der Abendviſite legte ſich Wolf Heſſenkamp zu 
Bett. Er drehte das elektriſche Licht ab und lauchte auf 
die Schritte im Gang, auf die Stimmen in den Neben⸗ 
zimmern. Nach zehn Uhr abends wurde es ruhig. 

Wolf öffnete das Fenſter feines Zimmers. Es lag im 
zweiten Stock, die Seite ſeines Zimmers ging nach dem 
Hof. Neben ſeinem Fenſter war die Dachrinne angebracht. 
Wolf Heſſenkamp nahm einen Zettel und ſchrieb mit Blei⸗ 
ſtift einige Worte darauf; dieſen Zettel legte er auf ſeinen 
Nachttiſch. Dann ſchob er ſeinen Körper langſam durch 
das Fenſter. a 

Ich entwickele mich ja in letzter Zeit recht eifrig zu 
einem Faſſadenkletterer, dachte er. Die Dachrinne ließ ſich 
vom Fenſter aus erreichen. Das Rohr, das nach abwärts 
führte, wackelte etwas unter ſeinen Griffen, ſchien aber zu 
halten. 

Wolf Heſſenkamp ließ ſich hinausſchwingen, ſeine 
Füße fanden an der glatten Mauer keinen Halt. Mörtel 
und Mauerbrocken polterten in den Hof hinab. Langſam 
ließ ſich Wolf Heſſenkamp hinab. 

Das letzte Stück der Röhre brach ihm unter den 
Händen aus. Wolf war nur mehr vier bis fünf Meter 
über dem Boden — der Fall war alſo nicht ſchwer. 

Er blieb einige Sekunden im Dunkel des Hofes liegen, 
um zu lauſchen, ob ſeine nächtliche Flucht beobachtet 
worden wäre. Aber alles blieb ſtill. 

Wolf Heſſenkamp taſtete ſich nach der Mauer des 
Hofes. Es war ihm leicht, dieſe Mauer zu überſteigen. 
Ein Sprung, und er würde in Freiheit ſein. Wolf Heſſen⸗ 
kamp konnte von ſeinem Standplatz aus nicht das Innere 
des gegenüberliegenden Hofes überſehen. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen ſprang er los. 

Ein furchtbares Geheul empfing ihn auf der anderen 
Seite. Der Hof war von Chineſen gefüllt, die hier der 
Hitze wegen im Freien gelegen hatten. Von allen Seiten 
ſtürzte man auf ihn los, riß ihn an den Beinen, hob ſeinen 
Körper auf, zwanzig Fäuſte packten zu und trugen ihn im 
Kreiſe herum. 

Der Geſtank dieſer Menge, das Brüllen und Schreien, 
das ſich anhörte wie das Wutgeheul einer Meute Affen, 
die Feindſeligkeit feiner Angreifer machten Wolf Heſſen⸗ 
kamp erſchauern, Er konnte ſich die maßloſe Wut ſeiner 
Angreifer nicht erklären, bis ihm mit einem Schlage die 
ganze Größe der Gefahr zum Bewußtſein kam, in der er 
ſchwebte: Er war in einen Haufen Irrſinniger geſprungen. 

Hinter dem Krankenhaus mußte ſich das chineſiſche 
Irrenhaus befinden. Die gefährlichſten der Kranken hatte 
man wohl in dieſen heißen Nächten in den Hof geſperrt. 


Jede Flucht war unmöglich. Zwanzig, dreißig Hände 
verkrallten ſich in ſein dünnes Krankenhausgewand, und 


man drängte ſich um ihn, der wütende Haufe 1605 ibn ein⸗ 


mal hierhin und einmal dahin. 
Endlich wurde in einem Hoffenſter Licht. 


Eine Tür wurde geöffnet. „Wird nicht bald Ruhe 
unten ſein“, brüllte eine Stimme auf chineſiſch. „Ver⸗ 
fluchte Bande.“ 


Einige chineſiſche Diener verſuchten, unter dem Kom⸗ 
mando eines Weißen Ordnung unter den Irren zu 
ſchaffen. Ein älterer Chineſe hob eine Papierlaterne. 
Nun hatte man Wolf Heſſenkamp entdeckt. Die Wärter 
trieben die tobenden Irren rückſichtslos auseinander und 
befreiten den Gefangenen aus ſeiner entſetzlichen Lage. 


„Einer vom Krankenhaus“, meldete der Chineſe. 
ſcheint über die Mauer geklettert zu ſein.“ 

In wenigen Minuten war die Polizei alarmiert. 

„Es iſt der Strafgefangene aus dem Krankenhaus“, 
gab der Pförtner des Spitals an. 


Die Poliziſten nahmen ſich erſt gar nicht Mühe, die 
Kleider Heſſenkamps aus dem Spital zu holen. Man 
brachte ihn, ſo wie er war, zerriſſen, zerſchunden und zer⸗ 
kratzt auf die Polizeiſtation. 

„Es iſt ein Weißer?“ ſagte der japaniſche Sergeant. 
„Wir müſſen ihn in eine Einzelzelle ſperren.“ Dann 
fiel die dicke Eichentür mit lautem Krachen ins Schloß. 

* 


„Er 


Der ehrenwerte Herr Lu Wang Tſchen hatte heute 


einen ſchweren Tag. Das war eine böſe Geſchichte mit 
dieſem Mr. Camp. 

Die japaniſchen Behörden intereſſierten ſich plötzlich 
für das Schickſal dieſes Gefangenen. Der japaniſche 
Polizeikommandant wünſchte unverzüglich eine Unter⸗ 
ſuchung in dieſer Angelegenheit. Außerdem hatten die 
chineſiſchen Amtsſtellen aus Peking Auftrag gegeben, das 
ordentliche Verfahren einzuleiten. Es waren recht merk⸗ 


würdige Zuſtände damals in Tſingtau. Gerichtsbarkeit 
a. chineſiſch, Polizei japanisch, Zollpolizei wiederum 
neſiſch. 


Wenn Mr. Camp ein einfacher Schmuggler geweſen 
wäre, ſo hätte Lu Wang Tſchen leichtes Spiel gehabt. Aber 
chineſiſche Behörden laſſen ſich Zeit, und japaniſche Amter 
können höchſt ungemütlich ſein. Alſo tat Lu Wang Tſchen 
das, was die japaniſchen Behörden verlangten. Mr. Camp 
wurde in das Büro gebracht und hier erſt einmal einem 
eingehenden Verhör unterzogen. 


„Ich ſpreche überhaupt kein Wort, bevor man mir nicht 
meine anjtändige Kleidung hierherbringen läßt“, ſchnaubte 
Wolf Heſſenkamp den chineſiſchen Beamten an. „Ich werde 
ſonſt mein Konſulat ...“ 

„Weſſen Konſulat?“ unterbrach ihn der ſchlaue Chineſe. 
„Das amerikaniſche oder das deutſche?“ 

„Hm. Ich habe Ihnen ſchon geſagt, erſt die Kleider. 
Dann kann ich Ihnen eine Auskunft geben.“ 

Lu Wang Tſchen gab nach. In weniger als einer 
halben Stunde waren die Kleider aus dem Krankenhaus 
zur Stelle. 

„Der Polizeikommandant 
hierher“, ſagte Lu Wang Tſchen“, begleitet von zwei 
Herren des amerikaniſchen Konſulats und Mr. Wyatt. Ich 
würde Ihnen raten, noch vorher ein ausreichendes Ge⸗ 
ſtändnis abzulegen. Es wird mir von Vorteil fein, und 
ich werde mich durch gute Behandlung im Gefängnis 
revanchieren. Im Gefängnis bin nämlich ich der Herr!“ 
ſetzte Lu Wang Tſchen hinzu. 

„Mr. Wyatt alſo höchſtperſönlich“, ſagte Wolf Heſſen⸗ 
kamp grimmig. Er ſchien aber ſehr befriedigt zu ſein. 

Es dauerte nicht lange, und die amerikaniſchen Herren 
betraten, gefolgt von dem japaniſchen Kommandanten, das 
Zimmer. Lu Wang Tſchen ſchrumpfte zu einer unter⸗ 
tänigen Verbeugung zuſammen. Er war überhaupt hinter 
dem Aktenberg auf ſeinem Schreibtiſch verſchwunden. 

Wolf Heſſenkamp ging auf den Polizeikommandanten 
zu. „Ich erſtatte gegen Mr. Wyatt Anzeige wegen Frei⸗ 


iſt bereits auf dem Wege 


heitsberaubung, begangen an einer deutſchen Kranken- 

pflegerin, außerdem wegen zweifachen Mordͤverſuches, be⸗ 

gangen an mir, und wegen ſchwerer Körperverletzung.“ 
Mr. Wyatt brach in ein brüllendes Gelächter aus. 


„Sie haben anſcheinend Ihren Humor im Krankenhaus 
nicht verloren“, lachte er. Auch der japaniſche Polizei⸗ 
kommandant lächelte, mehr aus Höflichkeit gegen die 
amerikaniſchen Herren. f 


mache eine Anzeige gegen den Hochſtapler Wolf 


„Ich 
Heſſenkamp“, ſagte jetzt Mr. Wyatt mit lauter Stimme, 


„alias Camp. Er hat der Hongkong Bank 10000 Dollar 
mit einer gefälſchten Unterſchrift herausgelockt. Ich habe 
mir von der Bank die betreffenden Papiere ſchicken laſſen. 
Hier ſind ſie. Weiter hat er bei der Anglo China Bank 
eine Haftungserklärung auf 1000 Dollar gefälſcht. Ich 
hatte damals die 10000 Dollar erſetzt, um eine gewiſſe 
junge Dame nicht in Unannehmlichkeiten zu bringen. Die 
Haftungserklärung wurde damals vernichtet. Ich habe 
jedoch das bei der Bank verbliebene Duplikat bei mir. 
Hier iſt es! Ferner hat Mr. Heſſenkamp den Balkon des 
Strandhotels erklettert und mich überfallen, als ich gerade 
eine Beſprechung mit einer Dame hatte. Sie ſehen noch 
die Narben an meiner linken Geſichtshälfte. Hausfriedens⸗ 
bruch und öffentliche Gewalttätigkeit, vielleicht ſogar ver⸗ 
ſuchter Totſchlag. Dabei iſt mir meine Brieftaſche mit 
Fünftauſend Dollar abhanden gekommen. Niemand an⸗ 
derer als Mr. Heſſenkamp kann ſie geſtohlen haben.“ 


„Sind Sie jetzt fertig, Mr. Wyatt?“ fragte Wolf 
Heſſenkamp. Seine Stimme war für die Situation, in der 
er ſich befand, unheimlich ruhig. 

„Iſt es richtig, daß Sie bei der Hongtong Bank die 
10000 Dollar behoben haben?“ fragte nun der Kom⸗ 
mandant. „Daß Ihnen dieſer Betrag dort gegen ein 
Akzept ausgefolgt wurde, auf dem Sie Mr. Camp zeich⸗ 
neten?“ Dabei hielt der Polizeikommandant ſeinem Ge⸗ 
fangenen das Akzept vor die Naſe. 

„Ich weiß nicht mehr genau“, ſagte Wolf Heſſenkamp, 
„derart kleine Summen pflege ich mir nicht immer zu 
merken. Doch, jetzt erkenne ich meine Unterſchrift. Ich 
hatte in Hongkong einige kleine Summen behoben.“ 

„Sie haben alſo auch die Haftung für Miß Illing über⸗ 
nommen, die keinen Cent eigenes Vermögen beſaß?“ 

„Es iſt möglich, daß ich dieſe Bagatellſache erledigt 
habe“, gab Wolf Heſſenkamp zu. „Das mit der Brieftaſche 
iſt eine ausgeſprochene Schurkerei dieſes Verbrechers“, 
fuhr er plötzlich auf, „alles andere iſt ja nur ſeine Dumm⸗ 
heit 

„Schweigen Sie!“ fuhr ihn jetzt der kleine japaniſche 
Polizeikommandant an. „Sie geben alſo alles zu?“ 

„Machen Sie kurzen Prozeß mit dieſem Verbrecher, 
Hochſtapler und Betrüger“, ſagte jetzt Mr. Wyatt. „Ich 
denke, Sie haben genug gehört, Herr Kommandant.“ 


„Ich dachte wirklich, Sie würden noch einmal ein an⸗ 
ſtändiger Menſchen werden“, meinte Wolf Heſſenkamp zu 
Mr. Wyatt. Dann wandte er ſich an die japaniſchen Kom⸗ 
mandanten und an Lu Wang Tſchen. 


„Ich habe Ihnen noch eine Erklärung abzugeben. 
Sehen Sie einmal aus dem Fenſter. Sehen Sie dieſe Bank 
auf der anderen Seite der Straße?“ 


Die Angeſprochenen wandten ſich intereſſiert zum 
Fenſter. Dieſen Augenblick benutzte Wolf Heſſenkamp, um 
dem ahnungsloſen Mr. Wyatt einen derartigen Kinnhaken 
in die rechte Seite ſeines Geſichts zu plazieren, daß der 
Amerikaner, ohne einen Laut auszuſtoßen, zuſammen⸗ 
klappte. 

„Es iſt gut, meine Herren“, ſagte dann Wolf Heſſen⸗ 
kamp. „Ich hatte damals im Strandhotel leider vergeſſen, 
daß jedes Ding zwei Seiten hat. Auch das Geſicht Mr. 
Wyatts. Ich bitte Sie, ſich zuerſt um Mr. Wyatt zu 
kümmern. Die Aufregungen ſcheinen in der letzten Zeit 
zu ſtark für ihn geweſen zu ſein.“ 


ortſetzung folgt.) 


Barbaroſſa. 
Von Otto Mittler. 


Wer en Bootsmannsgig, auch Putziolle geheißen? 
Es unterſcheidet ſich von dem ſchlanken, achtriemigen Kom⸗ 
mandantengig dadurch, daß es weder ſchlank noch acht⸗ 
riemig iſt, ſondern plump und zweiriemig. Es hat vorn 
und achter je einen Luftkaſten, der es am Unterſinken hin⸗ 
dert, ſelbſt wenn es mit Waſſer gefüllt iſt. Es hat im 


Boden einen Pfropfen, der herausgezogen werden kann. 


Wenn man es reinigen will, jo läßt man es vollaufen, 
ſpundet dann wieder zu und ſchöpft das Waſſer aus. 

Wer kannte Barbaroſſa? Ich meine nicht den Kaiſer 
Rotbart lobeſam, ſondern jenen Seemann, der den Spitz⸗ 
namen zwar ſiebenhundertfünfzig Jahre ſpäter, aber auch 
aus dem Munde des Kriegervolkes bezog. . 

Als ich Barbaroſſa kennenlernte, ſtand er im beiten 
Mannesalter, war aber ſeit ſeinem einundzwanzigſten 
Lebensjahre noch immer k. u. k. Deckmatroſe vierter Klaſſe. 
Es gab eine vierjährige Dienſtpflicht und außerdem die 
Einrichtung, daß einer die Zeit, die er im Gefängnis zu⸗ 
brachte, nachdienen mußte. Barbaroſſa diente ſo lange wie 
Erzvater Jakob um Rahel plus Lea. Dabei war er keine 
Verbrechernatur. Er zog ſich die Strafen entweder in der 
Trunkenheit zu oder durch ſeinen Humor. Letzteres etwa ſo: 

An einem ſchönen Sommerſonntag hatten wir in Pola 
morgens um zehn Uhr bereits dreißig Grad im Schatten. 
Das Meer war blau wie ein Matroſenkragen und ſtank 
nach Hafen und faulem Seetang. Wir ſtanden vorn auf 
Freideck zur Quartierviſite angetreten. Der Quartierführer 
kommandierte: „Kappen ab! Hoſen auf! Meſſer heraus!“, 
damit der herannahende Offizier ſich davon überzeugen 
könne, ob auch jeder ſein Klappmeſſer, das an einer weißen 
Schnur um den Hals zu tragen war, beſäße, ob die Haare 
vorſchriftsmäßig geſchnitten ſeien und die Unterbeinkleider 
gewaſchen. Da nun, in dieſer geheiligten Stunde, zu der 
ſelbſt die Ratten im Kielraum den Schwanz mit den Pfoten 
präſentierten, geſchah es, daß die ganze Schiffsbemannung 
ſo laut lachte, daß der Admiral vom Flaggſchiff mit Hand⸗ 
ſignal die Frage herüberwinken ließ, ob wir alle mit Gottes 
Hilfe total verrückt geworden ſeien. 

Barbaroſſa war eine Woche vorher wegen ſeiner vor⸗ 
ſchriftswidrigen Künſtlermähne beſtraft worden. Als heute 
nun das Kommando „Kappen ab!“ erſcholl, zeigte er ſeinen 
Beſſerungswillen dadurch, daß er ſich eine Glatze raſiert 
hatte. Nicht etwa eine Tonſur, nein! Im Kranze kurz 
geſchnittener Haare leuchtete eine richtige Glatze, die in 
Ausmaß und Geſtalt völlig der Glatze des Erſten Offiziers 
glich, der ihm die Strafe diktiert hatte, und der eben auf 
weißen Schuhen, den Säbel aus dem Hüftgelenk um die 
Beine ſchlenkernd, auf Freideck herauskam, um das Quar⸗ 
tier zu viſitieren. 

Das war ein Gelächter! Oben auf der Brücke ſtand 
der Kommandant. Er hielt ſich den Bauch, und Tränen 
rannen in ſeinen ergrauenden Bart. Er ließ Barbaroſſa zu 
ſich rufen und verlieh ihm einen Liter Wein und zwei 
Monate Bordarreſt mit je drei Tagen Dunkel als Ein⸗ 
leitung und Abſchluß. 

Dies war Barbaroſſa. Ich ſehe ihn noch heute, nach 
vollen zwanzig Jahren, vor mir, als hätte ich ihn geſtern 
geſehen, wie er, die Pfeife im Munde, in irgendeinem ver⸗ 
borgenen Winkel hockte und leidenſchaftlich mit einem Ka⸗ 
meraden das an Bord verbotene Fingerſpiel ſpielte. Ich 
hörte noch die taktmäßigen Ausrufe ſeiner ſtets heiſer 
belegten Stimme „Tre! ... Cinque! ... Mora! .,. Due!“ 
Dies war Barbaroſſa, ſtets mit grauer Ölfarhe be⸗ 
ſchmiert vom Kappenrand bis an die Stiefelſpitzen. Denn 
er war Pfleger eines der wichtigſten Schiffsbeſtandteile: 
des Außenbordanſtrichs. Solange das Schiff in See war, 
ſchlief Barbaroſſa irgendwo unter Deck. Sobald aber die 
Ankerkette durch die Klüſen gedonnert hatte, ſtrich er eiligſt 
die Putzjolle, kletterte mit etlichen Farbtöpften und Pinſeln 
über die Backſpiere und gab ſich ſeiner maleriſchen Tätigkeit 
hin. Einmal täglich rief ihn der Bootsmann an und ließ 
ſich von ihm um Außenbord rudern, um zu ſehen, an wel⸗ 
chen Stellen der Farbpanzer noch eine Verdickung vertrüge. 
Sonſt aber war Barbaroſſa nächſt Gott allein Herr auf 
ſeinem Kahne. Er pinſelte andächtig und langſam mit 
breiten Strichen und ruderte ab und zu ein paar Schläge 
zurück, um die Fernwirkung zu ſtudieren. 

* 


Leutnant Willi von der k. u. k. Feſtungsartillerie kam 
friſch aus der Kadettenſchule zu den Vierern auf Fort 
Santa Maddalena. Seine Mutter war eine Tante unſers 
Navigationsoffiziers und hatte dieſem geſchrieben, er ſolle 
ſich des Jungen annehmen. Deshalb wurde er zu uns an 
Bord in die Offiziersmeſſe eingeladen. Er benahm fi — 
für einen Landſoldaten — recht manierlich. Er konnte Kla⸗ 
vier ſpielen, ſo daß unſer Schiffskurat einmal nicht den 
Fledermauswalzer vorzutragen brauchte, den er ſonſt all⸗ 
nächtlich in einem beſtimmten Stadium der Alkoholiſiert⸗ 
heit von ſich zu geben pflegte. Leutnant Willi konnte ſogar 
fingen, die anderen ſangen mit, und bis ein Uhr nachts 
hallte das Achterſchiff von dem damals neueſten Schlager 
wider: „Manndi, Manndi, ſei doch net jo hart!“ 

Als Leutnant Willi ſich gegen ein Uhr nachts zum Auf⸗ 
bruch entſchloß, ſtellte es ſich heraus, daß niemand an eine 
Beförderungs möglichkeit für ihn gedacht hatte. Die Da apf⸗ 
barke lag mit abgebranntem Keſſel an der Backſpiere. Neun 
Mann Jollbootsbemannung zu wecken, was in ſolchen 
Fällen früher üblich geweſen war, hatte der „Alte“ verboten. 
Sp kam man auf den Einfall, die Putzjolle in Dienſt zu 
ſtellen. Da mußte nur Barbaroſſa geweckt werden, und 
der war für ein Viertel Wein noch zu ganz anderen Din⸗ 
gen zu haben, als einen Leutnant an Land zu rudern. 

Alſo wurde Barbaroſſa ausgepurzt und holte ſein 
Fahrzeug nach achter ans Steuerbordfallreep, das ob ſolch 
einer unwürdigen Berührung vor Scham errötete. Durch 
eine alte Bootsflagge wurde der hintere Luftkaſten der 
Putzjolle zum üppigen Sitz umgeſtaltet, der Wachunteroffi⸗ 
zier flötete den Bootspfiff, Leutnant Willi ſtieg ein, der 
Wachkadett rief „Abſtoßen“ und ſalutierte. 

Alles wäre gut gegangen, wenn nicht Leutnant Willi 
ſich, als ſie etwa hundert Meter vom Schiff entfernt waren, 
plötzlich ſeiner jungen Offizierswürde erinnert und alſo 
geſprochen hätte: „Sie! Warum haben's mich denn eigent⸗ 
lich net grüßt? Das is mir aufg'fallen, Sie!“ 

Barbaroſſa hätte mit Recht darauf hinweiſen können, 
daß er laut Dienſtreglement als riemenführende Boots⸗ 
bemannung keine Einzelehrenbezeigung zu leiſten babe. 
Wenn er wollte, ſo ſprach er auch hinlänglich Deutſch, um 
dieſe Aufklärung zu geben. Da er aber nicht wollte, er⸗ 
teilte er in der ihm gleichfalls geläufigen wohlklingenden 
Sprache Dantes ſeinem Gegenüber den Rat, er möge, wenn 
er Langeweile habe, mit ſeiner eignen Urgroßmutter Blut⸗ 
ſchande treiben, nicht aber einen alten Seemann behelligen. 

Leutnant Willi wiederum verſtand kein Wort Italieniſch. 
Er nahm die haſtig hervorgeſtoßenen Worte als einen 
Entſchuldigungsverſuch und äußerte überlegen: „Das glaub 
ich auch! Wiſſen's, i hätt' net ſchlecht Luſt, Sie zum Rapport 
z'ſchicken. Mir is nur die Schererei z'viel, aber Sie könnten 
an einen kommen, der net ſo gutmütig is wie ich. 

Barbaroſſa erwiderte nichts mehr, aber er wütete inner⸗ 
lich. Sein nackter Fuß ſtieß zufällig an den Putzpfropfen 
des Bootes, und ſofort war ſein Racheplan entworfen. Mit 
feinen affenartigen Greifzehen packte er den Spund, lockerte 
ihn und ließ langſam Seewaſſer ins Boot dringen. 

Nach einer Weile ſagte der Leutnant: „Sie! Mir ſcheint, 
das is Waſſer da im Boot!“ 

„Aqua? Si, signore!“ 

„Iſt denn das Boot leck?“ 

„Non capisco, signore.“ 

„Ds ein Leck im Boot is?“ 

„Leck? Leck? Non capisco, signore.“ 

„Ob das Schinakel a Loch hat, Herrgottnochamal!“ 

„Una busca? Si sigrore. Eh, signore!“ 

„Ja, was machen wir denn da?“ 

„Non so, signore. Andaremo a fondo, mi dico.“ Und 
er wies mit dem Haupte ſeitlich hinab nach dem kühlen 
Grunde des Meeres. Wohl wußte er, daß ſein Baot auch 
in gänzlich vollgelaufenem Zuſtande vermöge der Luftbe⸗ 
hälter nicht ſinken könne. Dieſes Wiſſen aber behielt er 
he und begnügte ſich damit, daß der andre es nicht 
wußte. 

„Biel Können's net a bißl ſchneller rudern?!“ 

„Vogo, eh, vogo, signore. Vedete che vogo!“ und er 
legte ſich mächtig in die Riemen, nicht ohne den Spund 
neuerlich zu lockern. 

Das Waſſer ſtieg an den champagnerfarbenen Sommer⸗ 
hoſen des Offiziers empor. Der erinnerte ſich aus der 
Robinſonlektüre ſeiner Jugend, daß man in ſolchen Fällen 
alle Mann an die Pumpen ſtellen müſſe, und begann, mit 
ſeiner hohen Schirmmütze — man trug damals gerade 


ſolche von mindeſtens drei Liter Hohlmaß — das Waſſer 
aus dem Boot zu ſchöpfen. Barbaroſſa betrachtete, immer⸗ 
fort rudernd, ſeine Anſtrengungen mit innigem Vergnügen 
und ließ, den Spund feſt zwiſchen den Zehen, für je zehn 
ausgeſchöpfte Liter Waſſer fünfzehn neue ins Boot. 

Sie kamen an einer Ankerboje vorbei, einem jener 
rieſigen, aus Stahlblech genieteten, ſchwimmenden Zylin⸗ 
der, die eine kreisförmige Plattform von etwa drei Meter 
Durchmeſſer haben und in der Mitte einen mächtigen, ge⸗ 
ſchmiedeten Eiſenring tragen. Barbaroſſa lenkte knapp an 
die Boje. Als ſie die Bootswand ſtreifte, zog er den Putz⸗ 
pfropfen völlig heraus. Der Leutnant fühlte das Waſſer 
plötzlich bis an feine Knieſcheiben ſteigen. Im Selbſterhal⸗ 
tungstrieb ſprang er aus dem Kahn auf die Boje, wo er 
ſich am Ring feſtklammerte und mit hinaufgezogenen Bei⸗ 
nen ſitzen blieb. 

Barbaroſſa ließ ſich noch einige Meter weiter treiben, 
ſpundete das Putzloch wieder zu, ſchöpfte mit einem Hand⸗ 
eimer, den er tückiſcherweiſe verborgen gehalten hatte, ſein 
Boot leer und ruderte gemächlich an Bord zurück. 

„Boot ahoi!“ rief der Bugpoſten ihn an. 

„Putzjolle an Bord!“ antwortete Barbaroſſa. Er hängte 
ſein Fahrzeug an die Backſpiere, enterte auf Deck und legte 
ſich ſchlafen. 

Der Wachunteroffizier ſchlug vier Glaſen. Der Bug⸗ 
poſten rief: „Alles wohl!“ 

Leutnant Willi ſchaukelte auf der Boje bis 6 Uhr mor⸗ 
gens. Da nahm ihn eine vorbeifahrende Dampfbarke auf. 
Da er einen Verwandten im Kriegsminiſterium hatte, 
wurde er auf ſeine Bitte zwei Wochen ſpäter nach Przemyſl 
verjeßt. Dort gab es kein Meer, keine Bojen und keine 
Putzjollen. Dort kam er auch nicht in Verſuchung, einen 
Matroſen zu ſchurigeln. " 

Barbaroſſa wurde nicht beſtraft. Weder er noch der 
Leutnant hatten großes Intereſſe daran, den Vorfall in die 
Offentlichkeit gelangen zu laſſen. Einſt, als wir auf Liſſa 
vor einer Hafenkneipe beim Muskateller ſaßen, erzählte 
mir Barbaroſſa den Spaß. 

In den häufigen Kunſtpauſen trank er einen gewalti⸗ 
gen Schluck des goldfarbigen Weines und ergriff mit fett⸗ 
glänzenden Fingern eine in friſchem Olivenöl gebratene 
Sardine am Schwanz, um ſie kunſtgerecht zwiſchen ſeinen 
roten Bart zu torpedieren. 

Das Meer vor uns war blau wie ein Matroſenkragen 
und ſtank nach Hafen und faulem Seetang. 
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Charles Sealsfield war Karl Anton Poſtl. 


Der Name Charles Sealsfield hat in der Weltlitera⸗ 
tur einen guten Klang gehabt, und ſein „Kajütenbuch“ 
gehört ſogar heute noch zu den Büchern, die man immer 
wieder einmal vornimmt. Wer wüßte aber zu ſagen, wer 
Sealsfield war und wo er geboren wurde? 
Ein Felsblock am ſteilen Berghang des Thayatales, unweit 
der Stadt Znaim in Niederdonau, gibt darüber über⸗ 
raſchende Auskunft. Er trägt die Inſchrift „Den Manen 
unſeres großen Landsmannes Charles Sealsfield, 
geboren zu Poppitz am 3. März 1792, geſtorben Solo⸗ 
thurn am 26. Mai 1854.“ Forſcht man weiter, ſo findet 
man, daß Sealsfield eigentlich Karl Anto'n Poſtl hieß 
und der Sohn eines Ortsrichters war. 
in Znaim beſucht und wurde von hier in ein Prager 
Kloſter geſchickt. Aber hier muß es ihm wohl gar nicht 
gefallen haben. 1823 verſchwand er plötzlich, um erſt 1826 
wieder in Europa aufzutauchen. Inzwiſchen war er nach 
Amerika gegangen und dort als Charles 
Sealsfield ein erfolgreicher Schriftſteller geworden. 
1832 hat er ſich dann in der Schweiz niedergelaſſen. 


Die Macht des Geſanges. 


Der große Sänger Farinelli (der gleiche, deſſentwegen 
Ritter Gluck eigens eine Oper komponierte und von dem 
Caſanova ergötzlich zu erzählen weiß) war einer jener be⸗ 
gnadeten Künſtler, deren Stimme mit ſuggeſtiver Gewalt 
den Menſchen in feinen Urtiefen aufzurühren vermag. 
Dazu war er ein Schauſpieler von hohen Graden. 


Er hat die Schule 


Einſt ſpielte er in einem Stück die Rolle eines jungen 
Helden, der mitſamt ſeiner Braut von einem grauſamen 
Tyrannen gefangen worden war. Und nun bat er in einer 
längeren Arie ſeinen vor ihm ſitzenden Peiniger um Barm⸗ 
herzigkeit. Der Tyrann aber hatte, gemäß dem Sti die 
Bitte abzuſchlagen und das junge Paar zum Tode zu ver⸗ 
urteilen. 

Farinelli ſang und ein ſolch betörender Wohllaut, ein 
fo herzersreifender, alles menſchliche Denken und Fühlen 
wie in einem Schmelztiegel umwertender Klagegeſang ent⸗ 
ſtrömte der göttlichen Kehle, daß der den Tyrannen dar⸗ 
ſtellende Schauſpieler in Tränen ausbrach, vor ihm nieder⸗ 
ſtürzte und ihn umarmte, indem er rief: „Ich kann nicht!“ 


* Das Publikum folgte ergriffen dem Vorgang und das 
Stück endete diesmal unter allgemeiner Zuſtimmung ſtatt 


mit der Henkerſzene mit dieſem Auftritt. 


Nubens und van Dyk. 


Der große Niederländer Maler Mynheer Peter Paul 
Rubens, deſſen Meiſterwerke (Jüngſtes Gericht“ u. a.) 
in aller Welt bekannt ſind, wurde einmal unerwartet zu 
einer geſchäftlichen Beſprechung aus ſeinem Atelier fort⸗ 
gerufen. Mehrer ſeiner Schüler blieben zurück und benutz⸗ 
ten die Abweſenheit des Meiſters, um ſeine Bilder einer 
ungeſtörten Betrachtung zu unterziehen. Beſonders ein noch 
unvollendetes Damenporträt zog die Aufmerkſamkeit der 
jungen Maler auf ſich. Bei der ſofort lebhaft einſetzenden 
Bewunderung und Kritik fuhr einer der Schüler etwas un⸗ 
geſchickt mit dem Rockärmeſ über das Bild und wiſchte dabei 
8 Hand der Dame aus, die Rubens ſoeben vollendet 

atte, 


Nun war guter Rat teuer. Was nun? Schließlich wurde 
der Schuldige, der als der Begabteſte aller Rubensſchüler 
galt, dazu verurteilt, die ausgelöſchte Hand ſelbſt wieder her⸗ 
zuſtellen. Am nächſten Morgen betrachtete Rubens ſeine 
Arbeit vom vorigen Tage, nickte und ſagte ziemlich ver⸗ 
gnügt: „Die rechte Hand iſt nicht das Schlechteſte, was ich 
geſtern gemalt habe!“ Bald darauf erzählte man ihm den 
Sachverhalt, er lachte herzlich und beglückwünſchte feinen ge= 
ſchickten Schüler, der niemand anderes war als der nach- 
Bu gleichfalls berühmt gewordene Maler Anton van 
A * N * 
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E Luſtige Ecke NN 


„Propaganda“. 


„Hallo! Hier Müller & Meiers Badeanzugsfabrik —!“ 
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